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  Melissa erwachte schweißgebadet. Ihr Herz raste und das dünne Nachthemd klebte ihr am Körper. Dunkelheit durchwob den Raum. Und die roten Leuchtziffern des Radioweckers starrten sie kalt und teilnahmslos an. Es war halb vier.




  Melissa atmete tief durch. Martins leises, gleichmäßiges Schnarchen neben ihr beruhigte sie ein wenig. Er würde immer für sie da sein. Es war alles in Ordnung. Wenn nur diese Träume nicht wären!




  Sie hatte ihn wieder geträumt, diesen Traum, der ewig wiederkehrte, immer und immer wieder. Er war schön und erschreckend zugleich. Und er hatte immer dieselbe Handlung. Volker!




  

    Er hält sie in seinen Armen! Er küsst und er streichelt sie! Und sie begehrt ihn mit jeder Faser ihres Körpers und ihrer Seele. Er schaut sie an und lächelt. Dieses unvergleichliche Lächeln! Diese strahlenden, graublauen Augen!

  




  Und dann erwachte sie. Jedes Mal! Niemals war es ihr gelungen, diesen Traum auszukosten. Er endete abrupt, mitten in ihrer größten Erregung. Wie jetzt! Und dann lag sie da mit klopfendem Herzen, aufgewühlt, und sie hörte Martins leises Schnarchen. Sie fühlte sich erleichtert, dass der Traum vorüber war. Aber gleichzeitig war da ein tiefes Bedauern in ihr, eine nagende Sehnsucht. Dann fühlte sie sich schuldig, Martin gegenüber. Wie jetzt!




  Melissa stand leise auf und zog die Gardinen zur Seite. Das Fenster stand offen, ein Hauch kühler Nachtluft wehte ins Zimmer. Etwas huschte draußen über die Straße und verschwand rasch hinter einem dunklen Strauch. Ein schwarzer Schatten! Ein Mensch? Wurde sie beobachtet? Unsinn! Ihre Nerven waren überreizt. Sicher war es nur irgendein Tier, das da auf Beutefang ging.




  




  Sie zog das feuchte Nachthemd über den Kopf und ließ es neben sich auf den Boden fallen. Eine frische Brise umschmeichelte ihren erhitzten Körper. Melissa fröstelte leicht. Sie schlich zurück zum Bett und schlüpfte unter die dünne Decke. Noch einmal atmete sie tief durch. Martin schnarchte noch immer leise und beruhigend. Melissa lächelte. Sie schloss die Augen und ihre Gedanken kehrten zurück in jene längst vergangenen Zeiten.




  Es war während ihres Studiums in Aachen gewesen, als sie Martin und Volker kennen lernte. Beide studierten Maschinenbau und waren die dicksten Freunde. Dabei waren sie so unterschiedlich, wie es zwei Menschen nur sein konnten.




  Volker war blond, schlank, lustig und amüsant und er hatte einen Charme, dem sich kein Mädchen lange entziehen konnte. Martin hatte dunkles Haar und braune Augen. Er war ein ruhiger Typ, viel ernsthafter als Volker und auch verlässlicher. Außerdem strahlte er eine wohltuende Ruhe aus.




  Oft waren sie zu dritt ausgegangen und hatten eine Menge Spaß dabei. Beide Freunde bemühten sich um Melissa, die es toll fand, so umschwärmt zu sein.




  Doch schließlich gab sie Martin den Vorzug, was sie nie bereut hatte. Er war ihre erste wirkliche Liebe. Als sie mit zwanzig schwanger wurde, war es ganz selbstverständlich, dass sie heirateten.




  Und dann ..., und dann ... Ihre Gedanken wurden unklar, machten Sprünge, drehten sich im Kreis. Melissa schlief ein.




  




  Als um sechs der Wecker klingelte, war die Erinnerung an den Traum verblasst.




  „Martin, aufstehen!“, rief Melissa und sprang aus dem Bett.




  Martin brummelte nur.




  „Komm, du Schlafmütze“, neckte sie, „die Nacht ist vorbei.“




  Sie schlüpfte ins Bad und huschte unter die Dusche. Das warme Wasser und das duftende Duschgel taten ihrem Körper gut und vertrieben die letzte Müdigkeit. Mit einem flauschigen Badetuch rubbelte sie sich trocken, massierte eine weiche Creme in ihre Haut, glättete ihr halblanges, blondes Haar und lächelte sich im Spiegel zu. Sie war recht zufrieden mit ihrem Äußeren, mittelgroß, schlank, ausdrucksvolle, blaugrüne Augen. Nach dem Frühstück würde sie noch ein leichtes Make-up auflegen, die Haare föhnen, dann konnte der Tag beginnen.




  „Na, du bist ja mal wieder topfit“, sagte Martin, als sie ihm im Flur begegnete. Er umarmte sie zärtlich. „Hm, und wie gut du riechst“, murmelte er. „Da bekommt man ja richtig Appetit.“




  Sie küsste ihn auf die Wange und wand sich aus seinen Armen. „Ja, ich habe auch Appetit“, lachte sie, „aufs Frühstück. Mach, dass du ins Bad kommst.“




  Melissa setzte Kaffee auf, deckte den Frühstückstisch und lief dann nach oben, um Nicole zu wecken. Das war meistens der schwierigste Teil des Vormittags.




  Nicole schlief noch fest. Melissa stand vor ihrem Bett und schaute sie zärtlich an. Im Schlaf wirkte ihre Tochter so lieb und unschuldig wie ein Baby. Dabei war sie doch schon fünfzehn, also gerade im aufmüpfigsten Teenageralter. Langes, mittelblondes Haar umrahmte das zarte Gesicht und gab ihr das Aussehen eines Engels. Doch Melissa wusste nur zu gut, dass Nicole alles andere als ein Engel war. Vor allem war Nicole ein ausgesprochener Morgenmuffel.




  „Nicole, aufstehen!“, rief Melissa leise.




  „Ich komme gleich“, maulte Nicole unwillig. Melissa verließ das Zimmer ihrer Tochter.




  Martin saß schon am Frühstückstisch und hatte bereits Kaffee eingeschenkt. Er hatte es eilig, in die Firma zu kommen, weil ein wichtiger Kunde seinen Besuch angekündigt hatte.




  Kurt darauf trat Nicole mit einer Leidensmiene in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl fallen.




  „Na, gut geschlafen?“, fragte Martin, worauf er nur mit einem verachtenden Blick aus den graublauen Augen seiner Tochter bedacht wurde.




  Diese Augen! Der Traum fiel Melissa wieder ein und für einen winzigen Moment gingen ihre Gedanken auf Wanderschaft. Doch sie riss sich zusammen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu träumen.




  Martin stand auf. „Ich muss los, meine beiden Hübschen“, sagte er und hauchte ihnen einen Abschiedskuss auf die Wangen. „Tschüs, bis heute Abend.“




  




  Eine Dreiviertelstunde später trat Melissa hinaus in den Erkelenzer Frühlingsmorgen. Martin war in die Brandt-Werke gefahren, wo er seit Jahren als Geschäftsführer tätig war. Nicole war wie an jedem Morgen überhastet aus dem Haus gelaufen, um pünktlich zur Schule zu kommen. Und nun machte sich Melissa auf den Weg zur Luise-Hensel-Grundschule, wo sie unterrichtete.




  Es war noch früh genug und so beschloss Melissa, zu Fuß zu gehen. Von ihrem Haus bis zur Schule waren es nur zwanzig Minuten. Trotz der frühen Stunde war es schon sehr mild für Anfang Mai. Ein zarter, milchiger Dunstschleier breitete sich unter dem blassblauen Himmel aus, und es versprach, ein wunderschöner Frühlingstag zu werden.




  Nichts wies darauf hin, dass dieser Tag ein Ereignis bringen sollte, das alles, was so festgefügt schien, mit sich reißen würde in den unentwirrbaren Strudel des Schicksals.




  Rechts und links der Straße standen gepflegte Einfamilienhäuser mit hübschen Vorgärten, in denen bunte Frühlingsblumen blühten. Hin und wieder grüßte ein Fliederbusch mit blasslila Blütenrispen und seinem unwiderstehlichen Duft.




  Nach kurzer Zeit bog Melissa nach links in den Ziegelweiherpark ein. Ihr Weg führte an dem durch eine längliche baumbestandene Insel in zwei ungleiche Hälften geteilten Weiher entlang. Am Ufer ruhten noch ein paar Enten, die Köpfchen im grün schillernden Gefieder verborgen. Und auf dem See zogen zwei Schwäne ihre Bahn. Tief atmete Melissa die frische Morgenluft ein. Es roch nach Frühling. Und unversehens machten ihre Gedanken einen Zeitsprung.




  Auch damals war es Frühling gewesen. Martin und sie hatten geheiratet, weil sie sich liebten und weil sie ein Kind erwartete, Martins Kind. Sie war glücklich gewesen und sie hatte geglaubt, das sei nun das Happy End, wie im Film. Doch der Film war gerissen. Drei Monate nach der Hochzeit erlitt Melissa eine Fehlgeburt. Damals war ihre Seele in ein tiefes Loch gefallen, voller Verzweiflung, Schmerz und Resignation. Martin hatte vergeblich versucht, sie zu trösten. Und zu allem Überfluss musste er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt auch noch zu einem Seminar. Er hatte ja diesen Job in der Firma von Volkers Vater bekommen, ein unwahrscheinliches Glück und eine große Chance für ihn. Es wäre völlig unmöglich gewesen, jetzt die Teilnahme an diesem Seminar abzusagen.




  Und dann war Martin weg und Melissas Depressionen wurden immer schlimmer. Doch Volker war da gewesen, ihr gemeinsamer Jugendfreund. Er hatte Martin versprochen, sich während seiner Abwesenheit um Melissa zu kümmern. Volker mit seiner fröhlichen, unbekümmerten Art und seinen immer neuen, verrückten Einfällen, ihm gelang es tatsächlich, Melissa aus diesem schwarzen Schlund der Traurigkeit zu reißen und zurückzubringen ins Leben, in dieses herrliche, prickelnde, aufregende Leben.




  Aber das schwarze Loch pulsierte immer noch, zwar unsichtbar, doch mit gähnendem, gierigem Rachen. Zwei Tage, bevor Martin von seinem Seminar zurückkehrte, musste Volker eine Geschäftsreise ins Ausland antreten, und von dieser Reise kehrte er nicht mehr zurück. Sein Flugzeug stürzte über dem Pazifik ab. Überlebende gab es nicht!




  Wieder drohte Melissa einzubrechen durch die dünne Schicht, unter der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit lauerten. Doch Martin kehrte zurück und gab ihr Halt, und schon bald darauf entdeckte sie, dass sie erneut schwanger war. Und diesmal ging alles gut. Nicole kam auf die Welt, ein gesundes, hübsches, kleines Mädchen.




  




  „Morgen, Frau Dernburg!“




  Melissa schreckte aus ihren Träumen auf.




  „Heute wird’s bestimmt schön“, sagte die Stimme.




  „Ach, Herr Steinwert!“ Melissa hatte wieder zurück in die Gegenwart gefunden und begrüßte ihren jungen Kollegen. „Ich hatte Sie gar nicht gesehen.“




  „Das habe ich gemerkt“, lachte Steinwert. „Sie waren ja völlig in Gedanken. Wohl was Schönes geträumt heute Nacht, was?“




  „Ja“, lachte Melissa verlegen, „das wird’s sein.“




  Melissa war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht auf den Weg geachtet hatte. Sie war inzwischen an der Schule angelangt, einem dreistöckigen Gebäude aus verwittertem rotem Backstein. Kinder strömten aus allen Richtungen herbei, um nicht den Beginn des Unterrichts zu verpassen. Melissa lächelte. Sie war gerne Lehrerin, denn sie mochte Kinder.




  „Morgen, Frau Dernburg!“, rief ein kleines Mädchen.




  „Morgen, Kathrin!“ Jetzt war Melissa wieder voll da. Der Tag begann. Es war alles in bester Ordnung. Noch!
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  Stefan Müllenbrink war seit zehn Jahren bei der Buchhandlung Risse in Erkelenz angestellt. Er erinnerte sich noch gut an jenen Tag, als er, gerade fünfundzwanzig Jahre alt, die Stellenanzeige gelesen hatte: „Kleine Buchhandlung sucht gelernten Buchhändler!“ Kurz und bündig! Und weil Stefan gerade einen neuen Job brauchte, hatte er sich kurzerhand beworben. Er erinnerte sich auch noch daran, wie überrascht er gewesen war, als er zum ersten Mal vor seiner zukünftigen Chefin gestanden hatte. Lisa Risse war nur wenige Jahre älter als er, blond, schlank und überaus attraktiv. Sie hatte gerade eine kleine Erbschaft gemacht und wollte sich von diesem Geld ihren Traum von einem eigenen kleinen Buchladen erfüllen. Und sie suchte jemanden, der sie dabei tatkräftig unterstützte. Viel zahlen könne sie anfangs nicht, sagte sie, aber wenn der Laden erst mal lief, dann wäre selbstverständlich auch eine Gehaltserhöhung drin.




  Stefan hatte keine Familie, die er versorgen musste, und die Miete für seine kleine Wohnung in der Südpromenade war nicht hoch. Und der Job einschließlich der jungen Chefin interessierte ihn sehr. Deshalb nahm er Lisas Angebot an.




  Der Laden lag mitten in der Fußgängerzone von Erkelenz und schon bald hatte er sich zu einer wahren Goldgrube entwickelt. Im Laufe der Zeit waren Lisa Risse und Stefan Müllenbrink ein gutes Team geworden. Lisa kehrte nie die Chefin heraus oder war launisch oder zickig. Stefan arbeitete gern mit ihr zusammen. Nur eine Hoffnung hatte sich für ihn bisher nicht erfüllt, die Hoffnung, Lisa auch als Mann näher zu kommen.




  Lisa sah trotz ihrer mittlerweile vierzig Jahre immer noch blendend aus. Gut, sie war ein bisschen fülliger geworden, doch das störte Stefan nicht. Auch nicht, dass sie fünf Jahre älter war als er. Er liebte sie vom ersten Augenblick an, als er sie gesehen hatte, damals, vor zehn Jahren. Doch diese Liebe wurde nicht erwidert. bisher jedenfalls nicht. Und das konnte Stefan nicht so recht begreifen. Er war doch auch nicht gerade hässlich: Groß und dunkelhaarig war er, verständnisvoll und sensibel. Lisa mochte ihn, da war er sich ganz sicher, aber eben nur als Kollegen. Und dabei war sie doch noch frei. Es gab keinen anderen Mann, das wusste er.




  Stefan schüttelte den Kopf, als er am frühen Vormittag vor dem Laden stand und seinen Schlüsselbund aus der Manteltasche zog. Nein, er gab nicht so einfach auf. Er würde Lisa für heute Abend zum Essen einladen. Er durfte nicht locker lassen. Irgendwann musste sie doch nachgeben. Er atmete noch einmal tief die frische Frühlingsluft ein. Dann öffnete er die Tür und trat in den Laden.




  Anscheinend war er heute Morgen mal wieder der Erste. Stefan knipste das Licht an und zog die Rollläden hoch. Er überprüfte kurz die Auslagen im Schaufenster. Dann zog er seinen leichten Mantel aus und hängte ihn in den Schrank. Sein Blick fiel auf die Tür zu Lisas Büro. Ob sie heute Nacht wieder hier geschlafen hatte, oder ob sie abends nach Hause in ihre Wohnung gefahren war? Lisa übernachtete oft in dem kleinen Büro hinter dem Verkaufsraum. Ob er mal anklopfte? Aber da betrat die erste Kundin schon den Laden und Stefan war zunächst beschäftigt.




  Um halb neun kam Christina, das Lehrmädchen. „Morgen, Herr Müllenbrink“, rief sie. „Ist die Chefin noch nicht da?“




  Stefan schüttelte den Kopf. „Nein, bis jetzt noch nicht.“




  Um neun klopfte Stefan vorsichtig an die Bürotür. Doch drinnen rührte sich nichts.




  Um halb zehn rief er bei Lisa zu Hause an. So spät war sie noch nie gekommen. Vielleicht war sie krank. Doch bei ihr zu Hause hob niemand ab.




  Um zehn klopfte er nochmals an die Bürotür, diesmal kräftiger.




  Wieder blieb drinnen alles still. Leise drückte Stefan die Klinke herunter. Die Tür war nicht verschlossen. Unschlüssig machte er einen Schritt in das Büro hinein. Es war dunkel, die Rollläden waren heruntergelassen. Stefan knipste das Licht an. Und dann sah er sie!




  Lisa Risse saß vorn übergebeugt an ihrem Schreibtisch. Ihr Kopf lag unnatürlich verdreht auf der Tischplatte und um sie herum war alles rot, rot vor Blut. Lisa Risse war tot!
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  „Und Sie sind ganz sicher, dass nichts gestohlen wurde?“, fragte Kommissarin März. Sie war Mitte dreißig, ein sportlicher Typ mit kurz geschnittenem dunklem Haar.




  Stefan Müllenbrink nickte. „Es wurde nichts gestohlen.“ Seine eigene Stimme erschien ihm fremd.




  Renate März sah ihn mitleidig an. „Tut mir leid, dass ich Sie mit meinen Fragen löchern muss. Die Tote hat Ihnen viel bedeutet, oder?“




  Wieder nickte er.




  Die Bürotür ging auf und zwei Männer trugen den Blechsarg mit Lisas Leiche hinaus. Der Polizeiarzt folgte ihnen bis in den Laden, wo die Kommissarin und Stefan standen.




  „Der Tod ist voraussichtlich zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr gestern Nacht eingetreten“, sagte der Arzt. „Genaues kann ich erst nach der Obduktion sagen.“




  „Was war die Todesursache?“, fragte Kommissarin März.




  Der Arzt schüttelte den Kopf. „So was Brutales bekommt man nicht alle Tage zu Gesicht. Zuerst wurde ihr der Schädel eingeschlagen und dann auch noch die Pulsadern aufgeschnitten. Da wollte jemand auf Nummer sicher gehen.“




  Ein unterdrücktes Schluchzen entrang sich Stefans Kehle.




  Die Beamten von der Spurensicherung verließen ebenfalls Lisas Büro. „Wir sind fertig, Frau März“, sagte einer von ihnen. „Das scheint ein harter Brocken zu werden. Fingerabdrücke gibt es nicht. Der Täter hat anscheinend gründlich sauber gemacht. Und das Türschloss war auch unversehrt. Sie hat ihren Mörder offenbar selbst hereingelassen.“ Die Männer verließen zusammen mit dem Arzt den Laden.




  „Fällt Ihnen noch irgend was Besonderes ein?“, wandte sich Renate März an das Lehrmädchen, das zitternd und bleich an einem Bücherregal lehnte.




  „Nein“, flüsterte das Mädchen. „Mir ist nur schlecht.“




  „Dann gehen Sie jetzt nach Hause“, sagte die Polizistin. „Ihre Adresse haben Sie ja meinen Kollegen gegeben, nicht?“




  Christina nickte. Sie schaute ratlos zu Stefan. „Kann ich gehen, Herr Müllenbrink?“




  Er hob die Hand. „Geh nur“, murmelte er. „Heute kauft hier niemand mehr ein Buch.“




  




  Renate März sah ihn unsicher an. „Können wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen? Ich möchte noch ein paar Fragen loswerden. Oder ist Ihnen das jetzt zu viel? Sollen wir lieber morgen weitermachen? Sie können auch nach Hause gehen, wenn Sie wollen.“




  „Nein, nein“, wehrte er ab. „Was soll ich zu Hause? Wenn ich allein zu Hause bin, drehe ich wahrscheinlich durch. Kommen Sie, wir können uns nach nebenan in die Teeküche setzen. Wollen Sie einen Kaffee?“




  „Ja, gern.“ Sie folgte ihm.




  „Herr Müllenbrink, entschuldigen Sie, wenn ich Sie so direkt frage. War Lisa Risse Ihre Geliebte?“ Sie nahm einen Schluck heißen Kaffee.




  „Nein, das war sie nicht.“ Seine Stimme klang erstaunlich ruhig. „Sie wollte es nicht“, fügte er leise hinzu.




  „Hatte sie jemand anderen?“




  „Nein, da war niemand.“




  „Wissen Sie, ob sie Verwandte hatte?“




  „Ihre Eltern sind tot und Geschwister hatte sie nicht.“




  „Hatte sie Feinde? Könnte der Mord vielleicht geschäftliche Gründe haben?“




  Er schüttelte energisch den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen. Jeder mochte sie. Sie hat keinem was getan.“




  Renate März lehnte sich zurück. „Aber niemand wird ohne Grund umgebracht“, sagte sie leise, mehr zu sich selbst. „Und mit solcher Brutalität! Der Täter muss sie gehasst haben.“ Ihre dunklen Augen richteten sich auf Stefan. Sie räusperte sich. „Herr Müllenbrink, seien Sie mir nicht böse, es ist nur eine Routinefrage, aber ich muss sie stellen. Wo waren Sie gestern Abend zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr?“




  Er schaute sie an, als habe er sie nicht richtig verstanden. „Ich? Sie verdächtigen mich?“




  „Ich sagte doch, es ist nur eine Routinefrage.“




  „Ich war in meinem Bett! Bei mir zu Hause! Allein! Mit einem Alibi kann ich nicht dienen, Frau Kommissarin. Ich habe Lisa nicht getötet! Ich habe sie geliebt!“




  *




  Die Nachricht vom Mord an der Buchhändlerin Lisa Risse ging wie ein Lauffeuer durch Erkelenz. So etwas hatte es seit Ewigkeiten nicht in der kleinen Stadt gegeben. Ein Mörder! Und niemand wusste, wer er war. Und warum hatte er ausgerechnet Lisa Risse getötet? War es nur ein Zufall, dass gerade die Buchhändlerin diesem Ungeheuer zum Opfer gefallen war? Gab es eine Bestie in Erkelenz, die wahllos Frauen mordete? Würde es weitere Opfer geben? Konnte es jede Frau treffen?




  Angst und Unsicherheit breiteten sich aus.




  *




  „Lisa Risse?“, überlegte Martin. „Den Namen kenne ich doch irgendwoher.“ Er legte die Erkelenzer Volkszeitung beiseite, in der ein ausführlicher Bericht über den Mord stand.




  „Natürlich kennst du den Namen“, erwiderte Melissa. „In der Buchhandlung Risse kaufe ich doch alle meine Bücher.“




  „Du kaufst da ein“, sagte Martin, „ich war noch nie in dem Laden. Ich wusste bisher auch nicht, wie die Inhaberin hieß.“




  „Der Name steht auf allen Einkaufsquittungen“, sagte Melissa. „Die brauchst du doch jedes Jahr für unsere Steuererklärung.“




  Martin tippte sich an die Stirn. „Richtig. Daher kenne ich den Namen.“
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  Melissa schaute auf die runde, weiße Küchenuhr. Halb sechs! Wo Martin nur blieb? Das Essen war längst fertig und auch Nicole war schon ungeduldig. „Können wir nicht schon essen, Mama?“, maulte sie. „Ich will noch weg.“




  „Wohin denn?“, erkundigte sich Melissa.




  „Zu Steffi.“ Das war Nicoles beste Freundin.




  Melissa warf ihrer Tochter einen prüfenden Blick zu. „Was habt ihr denn heute Abend noch vor?“




  „Mama, nun quetsch mich doch nicht schon wieder aus. Gib mir lieber was zu essen. Ich bin schon halb verhungert.“




  Das Geräusch eines bremsenden Autos drang an Melissas Ohr. Eine Wagentür wurde zugeschlagen. „Ach, da kommt Papa ja!“, rief sie. Hörte sie da noch eine Wagentür?




  „Na, endlich“, stöhnte Nicole.




  Martins Stimme! Aber da war noch etwas anderes. Er brachte doch nicht etwa Besuch mit? Unmöglich! So was würde er vorher telefonisch ankündigen. Sie hatte doch gar nichts Besonderes gekocht.




  Der Hausschlüssel drehte sich im Schloss. „Hallo, ich bin da.“ Der Tonfall! Irgendwas stimmte nicht. Martin lachte leise und tuschelte. Dann erschien sein Kopf in der Küchentür. Er grinste verschwörerisch und in seinen braunen Augen lag ein eigenartiger Glanz.




  „Martin, was ist denn los?“




  Er kicherte. „Setz dich hin, Melissa. Ich hab eine Überraschung für dich.“




  Sie wurde ungeduldig. „Nun sag schon, was los ist!“ Ihre Stimme klang ein wenig ärgerlich.




  „Setz dich erst hin. Sonst fällst du vor Schreck um.“




  Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl. „Du bist albern, Martin.“




  Er schaute zurück, winkte. „Ich habe nämlich jemanden mitgebracht.“




  Also doch! „Warum hast du nicht angerufen?“, protestierte sie. „Jetzt habe ich gar nichts ...“




  Die Worte erstarben auf ihren Lippen! Die Zeit stand still! Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Mann, der neben Martin in der Tür erschien. Groß, schlank, mittelblond, ein braungebranntes, schmales Gesicht und unzählige Lachfältchen um die Augen, diese strahlenden, graublauen Augen!




  „Volker!“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Aber du bist doch tot!“




  Die beiden Männer lachten.




  „Nein, Melissa, ich lebe.“ Seine Stimme war voll und dunkel und warm.




  Sie schüttelte nur den Kopf. Ihre Gedanken fuhren Karussell.




  „Jetzt staunst du, was?“, lachte Martin. „Ich war genauso überrascht, als er vorhin plötzlich in meinem Büro stand. Ich musste ihn einfach mitbringen. Er lebt. Ist das nicht fantastisch? Freust du dich?“




  Sie nickte. War das jetzt wieder einer dieser Träume? Es war ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Hilflos drehte sie sich zu Nicole um, die die Szene neugierig beobachtete. „Hol noch ein Gedeck, Nicole“, murmelte sie mechanisch. „Wir haben einen Gast.“ Mit wackligen Beinen wankte sie auf Volker zu. Ihre Stimme zitterte. „Du lebst. Wo warst du die ganzen Jahre?“




  „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Volker. „Aber ich werde sie euch erzählen.“ Sein Blick flog lächelnd über ihr Gesicht. „Gut siehst du aus“, fügte er hinzu, und sie spürte, wie wieder etwas Blut in ihre Wangen schoss.




  *




  Es war eine Geschichte wie aus einem Abenteuerroman.




  Tagelang trieb Volker in der aufgewühlten See, sich verzweifelt an irgendeinem Gegenstand festklammernd, der mit ihm zusammen vom Himmel gefallen war. War es ein Teil der Tragfläche des auseinander geborstenen Flugzeugs? Vielleicht! Er wusste es nicht mehr und es war auch nicht von Bedeutung. Es gab nichts anderes mehr auf dieser Welt als den ewigen Angriff der Wellen, die ihn verschlangen und wieder ausspien, und es gab den Himmel mit einer gleißenden Sonne am Tag und kalt funkelnden, mitleidlosen Sternen in der Nacht. Und dann gab es noch den Hunger, den Durst und die Angst, diese entsetzliche Todesangst, die in seinem Kopf wühlte und ihm fast den Verstand fraß. Doch er hielt sich fest, verzweifelt, aufbäumend, als sei dieses Ding, dieser Gegenstand, ein Teil seiner selbst.




  Er wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren, wie oft die Sonne seine geschundene Haut verbrannt hatte, und wie viele Nächte die eisige Kälte des Todes ihn zu vernichten drohte. Sein Körper war taub und gefühllos und seine Sinne waren im Begriff, abzugleiten in den grauen Dämmer des Nichts. Kaum öffnete er noch seine Augen und seine verkrampften Hände glitten allmählich ab von diesem Ding, das in den letzten Tagen dieses winzige Fünkchen von Leben in seinem Innern erhalten hatte.




  Ein letztes, verzweifeltes Aufbäumen, ein letzter, hoffnungsloser Blick – und dann durchfuhr es seinen Leib wie ein Stromstoß. Da war etwas! Ein winziger Punkt am Horizont! Hoffnung keimte in ihm auf. Gab es doch noch Rettung? Oder spielte ihm sein gepeinigtes Gehirn einen bösen Streich? Nein, der Punkt wurde größer. Er näherte sich. Volker versuchte zu schreien, auf sich aufmerksam zu machen. Doch nur ein gurgelndes, heiseres Stöhnen entrang sich seiner Kehle.




  Es war ein Kanu. Schon erkannte er Menschen darauf, zwei Männer mit bloßem, braunem Oberkörper und schwarzem Haar. Sie hatten ihn entdeckt, ruderten ihm entgegen.




  Mit letzter Kraft ergriff Volker die dargebotene Hand. Und dann wurde es Nacht um ihn herum, undurchdringliche, schwarze Nacht, aus der er lange nicht erwachen sollte.




  „Das ist ja schrecklich“, flüsterte Nicole. Sie hatte das Treffen mit ihrer Freundin abgesagt und lauschte nun atemlos Volkers Bericht. Nach dem Abendessen saßen sie jetzt im Wohnzimmer, Melissa und Nicole auf der blauen Ledercouch, Martin und Volker jeder in einem Sessel.




  „Es ist ein Wunder“, sagte Melissa fassungslos, „dass du das überlebt hast.“ Sie war völlig aufgewühlt, doch sie zwang sich zur Ruhe.




  Volker nickte. „Ja, ein Wunder. Das war es wohl. Sie haben mich in allerletzter Sekunde aus dem Wasser gezogen.“




  „Aber warum hast du dich nach deiner Rettung nicht bei uns gemeldet?“, fragte Martin. „Du musstest doch wissen, dass wir dich für tot hielten. Warum haben wir in all den Jahren nichts von dir gehört?“




  „Wie sollte ich mich denn bei euch melden?“ Volker stand auf und ging zum Fenster. Die Abenddämmerung war inzwischen hereingebrochen und gerade schaltete sich die Straßenlaterne vor dem Haus ein.




  Martin stand ebenfalls auf. „Ich lasse die Rollläden runter, damit niemand uns von draußen in die gute Stube gucken kann.“




  Er griff nach dem Gurt, doch da spürte er Volkers Hand hart auf seinem Arm. „Bitte nicht!“ Volkers Stimme war rau. „Ich kann es nicht ertragen, wenn alles so zu ist! Ich fühle mich eingesperrt!“




  Martin zuckte mit den Schultern. „Macht doch nichts. Dann bleiben sie eben oben. Wir haben schließlich nichts zu verbergen.“ Aber sein Lachen klang etwas gezwungen.




  „Das hängt alles mit meinem Abenteuer zusammen“, murmelte Volker. „Und euch jetzt davon zu erzählen, das wühlt mich unheimlich auf.“




  „Setzt euch doch wieder hin“, sagte Melissa. „Sollen wir zur Feier des Tages ein Glas Wein trinken? Oder möchtest du was anderes, Volker?“




  „Nein, für mich bitte gar nichts.“ Volker setzte sich in seinen Sessel und lehnte sich zurück. „Alkohol ist wohl momentan auch nicht das Richtige für mich.“ Er lächelte gequält. „Ich schätze, ich hab mich ziemlich verändert.“




  „Du hast ja auch allerhand mitgemacht.“ Martin setzte sich ihm gegenüber. „Willst du weiter erzählen?“




  „Nun, da gibt es eigentlich nicht mehr viel zu erzählen. Die beiden Männer zogen mich in ihr Boot und dann wurde ich ohnmächtig. Sie brachten mich auf ihre Insel und dort wurde ich gesund gepflegt. Wie lange ich schlief, weiß ich nicht. Und als ich dann erwachte, dauerte es sehr lange, bis ich begriff, was überhaupt geschehen war. Anfangs erinnerte ich mich an nichts mehr.“




  „Du hattest doch nicht etwa dein Gedächtnis verloren?“, fragte Melissa betroffen.




  Sein Gesicht drückte Unsicherheit aus. „Gedächtnis verloren! So einfach kann man das eigentlich nicht ausdrücken. Wisst ihr, ich habe mich nach meiner Rückkehr ein bisschen mit dem Phänomen Gedächtnisverlust beschäftigt, habe auch mit verschiedenen Ärzten darüber gesprochen. Und ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass die menschliche Psyche viel facettenreicher ist, als man gemeinhin glaubt.“




  „Was bedeutet das in deinem Fall?“, fragte Martin interessiert.




  „Es ist eine Art Zauber“, erwiderte Volker nachdenklich.




  Nicole bekam große Augen. „Zauber? Hat das was mit Voodoo zu tun?“




  Er lächelte. „Nein, Nicole, so darf man das nicht verstehen. Es war eher so, dass ich in eine völlig andere Welt eintauchte. Alles, was vorher war, hatte plötzlich überhaupt keine Bedeutung mehr für mich. Die Eingeborenen brachten mir ihre Sitten und Gebräuche bei. Sie unterrichteten mich in ihrer Sprache. Sie betrachteten mich als einen von ihnen. Und ich hatte, zumindest anfangs, nicht die Kraft, in zwei so extrem unterschiedlichen Welten zu existieren, denn das hätte wahrscheinlich zu irgendeiner Geistesstörung geführt. Mein Unterbewusstsein veranlasste mich deshalb, die Erinnerung an mein bisheriges Leben vorübergehend zu verdrängen. Ich vergaß es förmlich. Ich hielt mich für einen von ihnen.“




  „Ist ja geil!“, entfuhr es Nicole. „Sie dachten, Sie wären einer von den Eingeborenen?“




  Volker nickte.




  „Und wann kehrte deine Erinnerung zurück?“, wollte Martin wissen.




  Volker schüttelte langsam den Kopf. „Keine Ahnung, wie lange das gedauert hat. Es begann damit, dass ich träumte. Zuerst waren es wahnsinnige Alpträume, von denen ich am nächsten Tag nicht mehr viel wusste. Doch dann wurden die Träume deutlicher und hin und wieder rettete ich einen Traumfetzen mit hinüber in mein Wachbewusstsein. Ich begann zu grübeln. Und zuerst langsam, aber schließlich mit voller Wucht setzte meine Erinnerung wieder ein. Es war entsetzlich.“




  „Wieso entsetzlich?“ Melissa schaute ihn verständnislos an. „Warst du nicht froh, dass du endlich wieder du selbst warst?“




  Grob fuhr er sie an. „Ich selbst? Wer bin denn ich selbst? Der Eingeborene, der mit den Männern auf die Jagd geht, abends singend und trommelnd am Lagerfeuer sitzt, ihren Geschichten lauscht und glücklich ist? Oder bin ich Volker Brandt, der Sohn reicher Eltern, Erbe einer Maschinenfabrik, die er zeit seines Lebens gehasst hat? Der ewige Sunnyboy, gebildet, kultiviert, erfolgreich?“ Er schloss die Augen. Niemand sagte ein Wort.




  Volker fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Entschuldigt“, presste er hervor. „Ich benehme mich unmöglich.“




  „Ist doch kein Problem“, sagte Martin. „wir verstehen dich, Volker. Wir sind schließlich noch immer deine Freunde.“




  „Danke.“ Volker hatte sich wieder gefangen. Er sah auf die Uhr und stand auf. „Seid nicht böse, aber ich muss jetzt gehen. Ich bin todmüde.“




  „Seit wann bist du denn wieder hier?“, fragte Melissa leise.




  „Seit ungefähr drei Monaten“, erwiderte er.




  Sie öffnete den Mund zu einer weiteren Frage, doch dann schwieg sie. Zusammen mit Martin begleitete sie Volker zur Tür. Zum Abschied gab sie ihm die Hand. „Mach dir keine Sorgen, Volker. Wir werden dir helfen, dich wieder einzugewöhnen. Es kommt alles in Ordnung."




  Fast zärtlich schaute er sie an. „Glaubst du?“




  Sie nickte.




  Martin schloss die Tür hinter Volker.




  „Warum hat er sich erst jetzt bei uns gemeldet, wenn er doch schon seit drei Monaten zurück ist?“ Melissa schaute Martin ratlos an.




  Er zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, was in jemandem vorgeht, der so etwas erlebt hat.“




  „Ja“, stimmte sie ihm zu. „Das weiß man wirklich nicht.“




  „Komm“, sagte Martin, „lass uns schlafen gehen. Du auch, Nicole!“, rief er ins Wohnzimmer. „Zeit fürs Bett!"
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  Renate März war ratlos. „Ich verstehe das alles nicht“, sagte sie zu Olaf Schneider, ihrem Mitarbeiter. Er war Anfang dreißig, ein hoch aufgeschossener, hagerer Bursche mit Dreitagebart und im Nacken zusammen gebundenem, braunem Haar. „Lisa Risse hatte keine Feinde“, fuhr Renate fort. „Sie war allein stehend, lebte zurückgezogen, keine Verwandten, die sich an ihrem Erbe bereichern könnten. Niemand hatte einen Grund, diese Frau zu töten.“




  „Und doch ist sie tot“, stellte Olaf lakonisch fest. Er legte die Füße auf den Schreibtisch, was ihm einen missbilligenden Blick seiner Chefin einbrachte.




  „Schon gut“, sagte er und nahm die Füße wieder herunter. „Also irgendwie ist mir diese Lisa Risse nicht geheuer. Eine Frau im besten Alter, attraktiv und wohlhabend. Und die verbringt ihr ganzes Leben hinter ihren Büchern? Es gibt keine Männer in ihrem Leben?“ Er stutzte. „Oder liebte sie vielleicht Frauen?“




  Renate schüttelte den Kopf. „Nein, darauf weist nichts hin.“




  „Hm!“ Olaf überlegte. „Dann weiß ich es auch nicht. Irgendwie ist das alles nicht normal.“ Er grinste. „Könntest du so leben, ganz ohne Mann?“




  „Deine Fantasie geht mit dir durch“, stellte Renate trocken fest.




  „Ich dachte, ich soll meine Fantasie anstrengen“, maulte er. „Aber mal ehrlich. Ich glaube, die Risse hat ein Doppelleben geführt. Tagsüber die brave Buchhändlerin und abends ...“ Er schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen.




  „Vielleicht gibt es gar kein Motiv“, überlegte Renate. „Vielleicht haben wir es mit einem Irren zu tun, der wahllos Frauen tötet.“




  „Und die Risse hat diesem Irren mitten in der Nacht die Tür aufgemacht, damit er sie umbringt“, spottete er.




  „Es muss noch eine andere Erklärung geben“, überlegte sie.




  „Ja“, stimmte er ihr zu. „Es gibt eine andere Erklärung. Ihr Angestellter hat sie erschlagen, weil sie ihn abblitzen ließ.“




  „Stefan Müllenbrink? Unmöglich!“




  „Ach, und warum ist das unmöglich?“




  „Das hab ich so im Gefühl.“




  Er grinste frech. „Gefühl! Wir lösen unsere Fälle nicht nach Gefühl, Frau Kollegin, sondern mit Logik. Und das, was ich vermute, ist logisch. Der Müllenbrink hatte einen Schlüssel zum Laden. Und er hatte ein Motiv. Und kein Alibi!“




  Das Telefon klingelte, Renate nahm den Hörer ab. „März!“ Sie lauschte in den Hörer. „Nein“, sagte sie sichtlich überrascht. „Das gibt’s doch nicht. – Sind Sie ganz sicher? – Kann man ungefähr feststellen, wann das war? – Danke, Dr. Barten.“ Sie legte auf.




  „Was ist?“, fragte Olaf ungeduldig.




  „Halt dich fest“, sagte sie. „Dr. Barten war das. Sie sind gerade fertig mit der Obduktion. Und weißt du, was die festgestellt haben?“




  Olaf schüttelte den Kopf. „Mach es nicht so spannend.“




  „Lisa Risse war Mutter!“ Sie schaute ihn triumphierend an.




  „Wie, Mutter?“ Sein Gesicht sah nicht gerade intelligent aus.




  „Na, sie hat irgendwann mal ein Kind geboren, per Kaiserschnitt. Es muss schon ein paar Jahre zurückliegen.“




  „Nee!“ Er schaute noch immer leicht begriffsstutzig.




  „Doch!“ Sie sprang auf. „Weißt du was, Olaf, das ändert die Sache erheblich. Wo ein Kind ist, da ist auch ein Vater. Und da ist auch ein Erbe.“ Sie lachte kurz auf. „Wahrscheinlich hattest du gar nicht so Unrecht. Ich glaube, die hat wirklich ein Doppelleben geführt.“




  Sie war schon an der Tür. „Nun komm schon“, drängte sie.




  „Wohin gehen wir?“, fragte er.




  „Wir erkundigen uns nach ihrem Steuerberater und nach ihrem Anwalt. Und dann werden wir ja wohl herauskriegen, wo das Kind lebt und wer der Vater ist. Und dem rücken wir dann mal auf die Bude.“
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  Melissa saß an ihrem Schreibtisch und korrigierte eine Klassenarbeit. Bisher hatte Volker nichts mehr von sich hören lassen und so hatte Melissa Zeit gehabt, sich über ihre Gefühle für ihn klar zu werden. Und sie war zu einem Ergebnis gekommen: Sie liebte Volker nicht mehr, hatte ihn eigentlich nie wirklich geliebt. Eine kurze Episode war es gewesen, nur möglich wegen ihrer seelischen Verfassung, ihrer Einsamkeit damals. Damals, als Martin nicht da war und Volker sie aufgemuntert hatte. Liebe war es nie gewesen. Sein vermeintlicher Tod hatte sie tief getroffen, aber nicht, weil sie ihn liebte, sondern weil er ihr und Martins Freund war. Nicht mehr und nicht weniger!




  Bedauerte sie es, dass Volker nun zurückgekehrt war und längst begrabene Gefühle wieder auferstehen ließ? Melissa erschrak über ihre eigenen Gedanken. So ein Unsinn! Natürlich freute sie sich, dass Volker lebte. Sie und Martin würden ihm helfen, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Ihre Freundschaft würde wieder aufleben. Es würde sein wie früher.




  Aber sie hatte wieder von ihm geträumt. Heute Nacht. Und es war so real gewesen wie nie zuvor. Und diesmal war sie nicht am entscheidenden Punkt aufgewacht. Sie hatte es ausgekostet, voller Leidenschaft, voller Hingabe und voller Lust. Melissa lief ein Schauer über den Rücken. Warum träumte sie so etwas? Warum genoss sie diesen Traum? Sie wollte das doch gar nicht.




  Das Läuten des Telefons schreckte sie aus ihren Gedanken. „Dernburg“, meldete sie sich.




  „Hallo, Melissa, ich bin’s.“ Seine Stimme klang warm und zärtlich.




  „Volker!“ Ein wenig zitterte ihre Stimme, als sie weiter sprach. „Schön, dass du anrufst. Du hast uns gar nicht gesagt, wo du wohnst. Doch nicht in eurem alten Haus an der Brückstraße?“




  „Nein, nein. In den alten Kasten werde ich auch nicht wieder einziehen. Zu viele Erinnerungen. Ich wohne vorläufig im Hotel.“




  „Wo? Hier in Erkelenz?“




  „Nein, ich brauche noch etwas Abstand zu Erkelenz. Es ist alles nicht so einfach für mich, Melissa.“




  „Ja, das verstehe ich. Wie geht es dir, Volker?“




  „Ich möchte mit dir reden, Melissa. Können wir uns sehen?“




  „Aber sicher. Komm doch heute Abend vorbei. Martin wird sich auch freuen.“




  Für einen Moment war es still. Doch dann hörte sie ihn wieder sprechen, leise, bittend. „Melissa, ich möchte mit dir allein reden. Ohne Martin.“




  Ihr Herz klopfte. „Nein, Volker, das geht nicht. Ich will das nicht.“




  „Warum nicht?“




  „Weil ich es nicht will!“




  Sie hörte ihn tief einatmen. Seine Stimme hatte einen bitteren Ton, als er weiter sprach. „Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich wie ein wildes Tier über dich herfalle. So zivilisiert bin ich schon noch.“




  „Ich habe keine Angst“, erwiderte sie trotzig.




  „Dann lass uns miteinander reden.“ Seine Stimme hatte wieder den vertrauten, warmen Klang. „Bitte, Melissa, nur reden. Es ist so wichtig für mich.“




  Ihr Widerstand bröckelte. Was sollte schon geschehen?




  „Und wann?“, fragte sie.




  „Morgen Nachmittag? Passt dir drei Uhr?“




  „Ja, das geht. Wo wollen wir uns treffen? Vielleicht im Café Königs?"




  „Ach nein, Melissa. Da sind so viele Menschen. Das ertrage ich nicht. Lass uns spazieren gehen. Im Park am Ziegelweiher, ja?“




  „Na gut, Volker. Bis morgen.“ Sie legte den Hörer auf.




  Ihr Herz klopfte bis zum Halse. Auf was ließ sie sich da ein? Was wollte er von ihr? Ein Gedanke blitzte auf. Ihr Atem stockte! Hatte er etwas bemerkt? Eine Welle der Panik ergriff sie. Am besten ging sie gar nicht hin. Sollte er doch warten. Er würde schon merken, dass sie nicht kam.




  Wütend über sich selbst schüttelte sie den Kopf. War sie denn übergeschnappt? Er konnte es gar nicht wissen. Es war völlig unmöglich. „Unsinn!“ sagte sie leise. „Ich bin schließlich eine erwachsene Frau. Und ich werde mich auf nichts einlassen, was ich nicht will. Ich habe alles im Griff.“




  Hatte sie das wirklich?
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  Die Nachforschungen hatten zum Erfolg geführt. Lisa Risse hatte einen Sohn. Er war sechzehn Jahre alt und lebte bei Lisas Tante in dem zehn Kilometer entfernten Dorf Immerath.




  „Komisch, dass der Angestellte, dieser Müllenbrink, nichts von Lisas Sohn wusste“, sagte Olaf Schneider.




  „Die Risse hat ihr Privatleben eben total abgeschottet“, erwiderte Kommissarin März.




  „Aber der Sohn wird doch wohl mal seine Mutter in dem Buchladen besucht haben.“ Olaf schaltete in den 5. Gang hoch. „Das muss der Müllenbrink doch mitgekriegt haben.“




  „Versteh ich auch nicht so richtig“, gab Renate März zu. „Aber ich nehme an, wir sind bald schlauer.“ Sie lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück. „Wir müssen nur aufpassen, dass die Presse keinen Wind davon kriegt. Die rücken dem armen Jungen und seiner Tante sonst sofort auf den Pelz. Ist so schon schlimm genug für die beiden.“




  Olaf zog die Stirn in Falten. „Auf Dauer wird sich das aber nicht verheimlichen lassen. Irgendwann kriegen die Zeitungsfritzen das schon raus.“




  „Von uns erfahren sie jedenfalls nichts.“ Sie schaute aus dem Seitenfenster. „Wir sind schon in Holzweiler. Das nächste Dorf ist Immerath.“




  Olaf nickte. „Wie soll das jetzt eigentlich ablaufen?“, fragte er. „Gehen wir zusammen rein?“




  „Nein, bleib du erst mal im Wagen sitzen. Lisas Tante bat mich am Telefon darum, mit mir allein zu sprechen. Auch ohne Lisas Sohn.“




  „Aha. Und du meinst, ich störe bei dem intimen Damenkränzchen.“




  „Sei nicht albern.“ Sie warf ihm einen bösen Blick zu.




  Er bremste abrupt. „Jetzt hätte ich doch fast das Stoppschild übersehen“, murmelte er.




  „Du sollst dich auch aufs Autofahren konzentrieren und keinen Unsinn schwätzen“, tadelte Renate. Doch ihre Stimme klang schon wieder versöhnlich.




  




  Das Haus von Lisas Tante stand im Fasanenweg in einer typischen Einfamilienhaussiedlung. Alle Häuser waren aus rotem Backstein im gleichen Stil gebaut. Aber vor dem Haus Nr. 25 breitete sich nicht die übliche Vorgartenrasenfläche aus, sondern ein von einem braunen Lattenzaun begrenztes Bauerngärtchen. Tulpen und späte Narzissen blühten hier, Hyazinthen, Vergissmeinnicht und Stiefmütterchen. Niedrige Buchsbaumhecken umsäumten die Blumenbeete und man konnte schon jetzt erahnen, welche Blütenfülle sich hier erst im Sommer entfalten würde.




  Olaf parkte den Wagen auf dem Bürgersteig vor dem Haus und Renate März stieg aus. Sie öffnete die kleine Gartenpforte, schritt auf dem gewundenen Plattenweg zum Haus und stieg die drei Stufen zum Eingang hinauf. Doch die Haustür wurde ihr bereits geöffnet, noch ehe sie auf den Klingelknopf gedrückt hatte.




  „Ich habe Sie kommen sehen“, sagte die Frau. „Sie sind doch die Polizistin aus Erkelenz, nicht wahr?“




  Renate nickte. „Guten Tag, Frau Stegner. Ich bin Renate März. Kripo Aachen.“




  „Kommen Sie herein.“ Die Frau hatte verweinte Augen, doch ihr Händedruck war fest und kraftvoll. Sie war klein und zierlich, mit grauem Haar, braunen Augen und von der Sonne leicht gebräunter Haut. Renate schätzte sie auf Ende sechzig.




  




  Frau Stegner führte Renate in ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer. Auf dem Parkettboden lag ein rot-beige gemusterter Orientteppich. Ein sicherlich altes, sehr schönes Buffet stand an einer Wand und die braunen, zerknitterten Ledersessel wirkten äußerst einladend.




  „Nehmen Sie Platz“, sagte Frau Stegner leise. Ihre Stimme klang traurig und zitterte ein wenig. „Kann ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht einen Kaffee?“




  „Danke. Im Moment nicht.“ Renate setzte sich und die alte Dame tat es ihr gleich.




  „Es tut mir Leid, Sie mit meinen Fragen zu belästigen“, sagte Renate. „Aber Sie sind wahrscheinlich der einzige Mensch, der uns etwas über das Privatleben Ihrer Nichte Lisa Risse erzählen kann.“




  „Viel gibt es da nicht zu erzählen“, sagte Frau Stegner. „Meine Nichte ging völlig in ihrem Beruf auf. Sie war nicht oft hier.“




  „Aber Lisas Sohn lebt doch bei Ihnen.“




  „Ja, der Sven“, seufzte sie und ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Das ist ein lieber Junge. Auch wenn er jetzt gerade in einem schwierigen Alter ist. Was hört man nicht alles von anderen Sechzehnjährigen, Drogen und so, Sie wissen schon. Aber der Sven hat mit so was nichts zu tun. Er ist auch nicht aufsässig oder frech. Ein lieber Junge ist er, wirklich."




  „Geht er noch zur Schule?“




  „Ja, natürlich. In zwei Jahren macht er sein Abitur. Er ist sehr fleißig. Jeden Tag fährt er mit dem Bus bis nach Erkelenz zum Cusanus-Gymnasium. Manchmal kommt er erst spät nachmittags wieder heim und dann setzt er sich sofort in sein Zimmer und macht Hausaufgaben.“




  „Er geht in Erkelenz aufs Gymnasium? Da hat er doch sicher nach Schulschluss oder in einer Freistunde mal seine Mutter besucht?“




  Elvira Stegner schüttelte bekümmert den Kopf. „Nein, Lisa wollte das nicht. In ihrem Laden sollte niemand wissen, dass sie ein Kind hat. Sie sagte, das sei schlecht fürs Geschäft.“ Sie zögerte, dann fuhr sie fort: „Sie hat sich auch nicht besonders gut mit dem Jungen verstanden.“
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